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Mein Weg

Ein Dienstmddchen sattelt um

Fon *_.*

*

In der Mainummer erzahlte an dieser Stelle
eine ehemalige Studentin, wie sie Biuerin wurde.

Die Verfasserin des folgenden Aufsatzes
war mehrere Jahre als Hausangestellte titig.
Durch eigene
Waunsch nach einer beruflichen Ausbildung, und
nimmt ohne Bedenken viele dussere Entbehrun-

Kraft verwirklicht sie ihren

gen auf sich, um ihren Wissensdurst zu be-
friedigen.

Beide Beispiele zeigen, dass sich eine Frau
trotz grosser Schwierigkeiten ihr Leben selber
gestalten und einen frei gewidhlten Beruf erler-
nen kann, wenn sie Mut, Willen und Begeiste-
rungsfihigkeit besitzt. H. G.

Es war an einem schinen Frithlings-
morgen des Jahres 1954. Meine Blicke
schweiften zum Waggonfenster hinaus,
mein Herz pochte in freudiger Erregung.
Wie hiitte es anders sein konnen? Konnte
ich doch an jenem Tag eine Gratisfahrt
durch die im Bliitenschmuck prangende
Natur unternehmen. Der Grund war
folgender:

Vor einiger Zeit hatte ich mich um
eine Stelle beworben und auf mein Schrei-
ben die Antwort erhalten: « Personliche

Vorstellung erwiinscht, Reisekosten wer-
den vergiitet. »
Die Reise fiihrte mich durch eine mir

bisher unbekannte Gegend. Kigentlich
hatte ich noch nicht viel von der schénen
Schweiz gesehen. Aufgewachsen in einem
Bauerndorf des Kantons Luzern, war ich
nach Absolvierung der Volksschule ein
Jahr ins Welschland gekommen, und nach-
her hatte ich in meinem Heimatdorf in
einer Kisenhandlung eine Stelle erhalten.
Daselbst arbeitete ich einige Jahre als Ver-
kduferin, Dann besuchte ich einen Kinder-
und Krankenpflegekurs, und hierauf ent-
schloss ich mich, eine Stelle zu suchen in
einem Haushalt, um das Kochen und die
iibrigen Hausarbeiten zu erlernen. Und
nun war ich im Begriff, mich fiir diesen
Posten vorzustellen.

Die Unterredung mit meiner neuen
Herrschaft war bald beendet. Ich konnte
die Stelle in zwei Wochen antreten, erhielt
das Reisegeld in die Hand gedriickt, und
tibergliicklich von meinem Erfolg reiste
ich wieder dem Elternhaus zu.

Die erste Stelle in der Fremde

Ich hatte keine Geschwister und war Halb-
waise; mein Vater war gestorben, als ich
noch auf der Schulbank sass. Ich wohnte
mit meiner Mutter und Grossmutter in
einem einfachen Landhauschen. Gefiillt
mit Arbeit flossen Monate und Jahre da-
hin. Meine Angehorigen und ich waren
zufrieden, als wir uns nach Vaters Tod
finanziell iber Wasser halten und die ver-
fallenen Hypothekenzinse rechtzeitig be-
zahlen konnten.
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Nachdem ich meine Stelle angelreten
hatte, gab ich mir alle Miihe, meinen
Posten befriedigend ausfiillen zu kénnen.
Und meine Anstrengungen blieben nicht
ohne HKrfolg. Nach Beendigung des ersten
Monats erhielt ich statt der vereinbarten
50 Franken schon 60 Franken Lohn. Dies
spornte mich mnatirlich an, ich suchte
meine Leistungen zu steigern, und nach
drei Monaten erhielt ich 70 Franken. Als
nach einem halben Jahre die Putzirau, die
jeden Samstagnachmittag zu meiner Herr-
schaft gekommen war, in ein Nachbardort
libersiedelte, tibernahm ich auch diese Ar-
beit, und mein Monatssaldr stieg auf
80 Franken. Ich war stolz, alle Arbeit
allein bewiltigen zu konnen.

Das neue Milieu ibte auf mich in
mancher Hinsicht einen anregenden Kin-
fluss aus. Ich las Zeitungen und Zeit-
schriften, die frither nie in meine Hinde
gekommen waren. Ausserdem hesass meine
Herrschaft eine reichhaltige Bibliothek,
und ich konnte Biicher holen soviel ich
wollte.

Ein Jahr verfloss, und ich reiste heim
in die I'erien. Vor meiner Abreise durfte
ich einen Kuchen backen, den ich als Ge-
schenk meinen Liehen heimbringen konnte.
Dort gab’s viel zu erzdhlen, und in stillem
Familiengliick verlebte ich meine Ferien-
wochen.

Ein Dienstmddchen lernt Latetnisch

Das zweite Dienstjahr begann. Da in der
Bibliothek zahlreiche Werke englischer
Schriftsteller waren, kam ich auf den Ge-
danken, diese Sprache zu erlernen. Bald
fand ich eine tiichtige Lehrerin, die sich
bereit erkldarte, mir wochentlich einmal,
abends von 8—9 Uhr, Unterricht zu ertei-
len. Nun wurde Englisch mein Stecken-
pferd. Je weiter ich eindrang in das Wesen
der Sprache, um so leidenschaftlicher ward
mein Studium.

Nach und nach baute ich meinen
Lernplan aus. Ich kaufte Diktionére, Lehr-
biicher fiir verschiedene Wissensgebiete.
Und eines Tages verfiel ich auf die Idee,
Lateinstunden zu mehmen. Nun, Dienst-
miadchen und Latein, das klingt ziemlich



paradox. Zu diesem Vorhaben konnte
mich meine Herrschaft nicht aufmuntern.
Und auch meine Mutter, die mir sonst he-
treff Weiterbildung und Kreizeitheschafti-
gung volle Freiheit liess, fand es notig,
mich von der Zwecklosigkeit dieses Unter-
nehmens zu tiberzeugen. Aber ich liess
mich nicht beeinflussen. «ls braucht doch
nicht alles, was man tut, einen Zweck zu
haben! » entgegnete ich junge Idealistin.

Nun begann die gliicklichste Periode
meiner Dienstbotenzeit. Wenn ich Gemdiise
riistete, Fenster putzte oder Boden aufrieb
und wichste, wiederholte ich die Dekli-
nation der Substantiva, tibte mit unermiid-
lichem Eifer die Konjugation der Verba.
An meinem freien Nachmittag trug ich
einen Liegestuhl auf die Zinne des Hau-
ses, und in der luftigen Hohe, wo selten
ein Menschenlaut hinaufdrang, lernte ich
meine Vokabeln und schrieb Uehersetzung
auf Uebersetzung. Ich hatte einen Weg
eingeschlagen, der neu und einzig war in
seiner Art. Tch fithrte ein harmonisches

Doppelleben, in welchem korperliche Be-
tatigung und geistige Interessen sich aus-
gleichend gegeniiberstanden. Die Tages-
arbeit erschien mir Lebensnotwendigkeit.
Sie diente dazu, meinen Unterhalt zu fri-
sten; sie ermdglichte die Finanzierung der
Privatstunden und den Ankauf von Bii-
chern, ausserdem konnte ich allmonatlich
eine gewisse Summe in mein Sparbiichlein
legen. Die stillen Abendstunden aber wa-
ren ausgefiillt durch intensives Studium.
Mein ganzes Wesen war leidenschaftliche
Hingabe an eine Sache, die nach meiner
Ansicht wert war, erkdmpft zu werden.
« Cicero » hiess das Zauberwort, das mich
stets von neuem anspornte, seine Reden im
Originaltext zu lesen war mein sehnlich-
ster Wunsch.

So verfloss mein zweites und drittes
Dienstjahr. Das Dienstverhéltnis zwischen
meiner Herrschaft und mir war dusserst
ideal. In all den Monaten und Jahren
wurde nie ein unfreundliches Wort ge-
wechselt, kein Misston storte die friedlich-

der einzigartige Schleif- und Abzieh-Apparat fiir Rasierklingen,
erlaubt auch lhnen, stets sauber und glatt rasiert zu sein, selbst
wenn Sie einen starken Bart und eine empfindliche Haut haben,
Sie finden unser neuestes Modell in allen einschldgigen
Geschsften. — Preise: Fr.7.—, 12.—, 15.—. Streich-
riemen fiir Rasiermesser Fr.5.—. Prospekt durch
Industrie A.G. Allegro, 5
Emmenbriicke 59 (Luz.)

VERSI(HERUNCEN
ALLER ART

Die Alterspension ist nicht das Vorrecht einer
Kategorie von Angestellten und Beamten.

Auch Sie kdnnen sich durch eine Altersversicherung bei der

Neuenburger

fUr lhren Lebensabend ein sicheres Einkommen verschaffen,
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frohe Zusammenarbeit. Ich vergass oft
beinah, dass ich Dienstméddchen war. Bloss
wenn der Steuerzettel ins IHaus geschickt
wurde oder der Jahresbericht der Kranken-
kasse, hiess es auf der Adresse: Frl. X. Y.,
Dienstbote.

Zum drittenmal war ich in die Ferien
gereist, und diesmal konnte ich die Riick-
kehr an meinen Arbeitsplatz fast nicht er-
warten. Die Volkshochschule begann ihr
neues Semester, und ich beabsichtigte,
einige Vortrage zu besuchen. Ich fand da-
selbst noch mehr als geistige Anregung,
ich trat zum erstenmal in nédhere Bezie-
hung mit berufstdtigen Frauen.

Der Berufswechsel

Nach und nach sah ich ein, dass ein Wei-
terfithren meiner bisherigen Lebensweise
zu keinem Ziele fihren konnte. Wenn ich
auch jede Stunde meiner Freizeit der Wei-
terbildung widmete, so blieb ich trotz
alledem nur ein Dienstmddchen.

Nach reiflicher Ueberlegung und
Riicksprache mit einer Berufsberaterin
fand ich neue Wege in meine Zukunft.

Ich fiihlte mich zu einem medizinischen
Hilfsberuf hingezogen. Rontgenassisten-
tin? Arztgehilfin? Laborantin? Ich wihlte
das Zweite.

Mein Entschluss stiess allseitig auf
Widerspruch. Aber nichts konnte mich
mehr zuriickhalten. Nach langem hatte ich
ein Ziel gefunden, dem zuzustreben mein
Ideal erschien.

Meine Lateinbiicher legte ich bei-
seite; es gab nun aktuellere Angelegen-
heiten zu erledigen. Die Anmeldungsfor-
malitdten zum Besuch des Kurses wickel-
ten sich reibungslos ab. Nun suchte ich in
Ziirich ein Zimmer und erhielt mehrere
Offerten, darunter folgende: Einfaches
Zimmer mit Licht und Heizung 30 Fran-
ken pro Monat.

Endlich kam der grosse Tag, da ich
nach elfjihrigem Unterbruch wieder auf
der Schulbank sass. Ohne grosse Menschen-
kenninis zu besitzen, fand ich bald heraus,
dass keine der andern Kursteilnehmerin-
nen durch ihrer Hinde Arbeit das Recht
erwerben musste, hier sein zu dirfen.

In den ersten Schulwochen fiel mir
vieles schwer. Ich hatte ja von allen die

Wt engeg.
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primitivste Vorbildung. Nach der ersten
Chemiestunde hatte ich tatsdchlich Beden-
ken, ob ich NHs und HNOs je einmal
werde voneinander unterscheiden kénnen.
Aber bald erwachte ich, und Physik, Arith-
metik und Chemie wurden meine Lieb-
lingsficher.

Sparen, sparen

Ebenso wichtig wie die Schulaufgaben war
fiir mich das Problem, das Minimum fiir
meine Verkostigung herauszufinden. Ich
machte einen provisorischen Kostenvor-
schlag von 1 Franken pro Tag. Nahe der
Schule befand sich ein alkoholfreies Speise-
restaurant. Auf dessen Menitizettel gab’s
taglich Mittagessen von Kr. —.70, 1.10,
1.50 und 2.40. Ich erreichte aber pro Mit-
tagessen einen Durchschnittspreis von
60 Rappen. Wie kam das? Ganz einfach.
Ich gewtGhnte mir das Mittagessen am
Sonntag ab, das heisst ich nahm mein
Frithstiick um 12 Uhr, und diese Angele-
genheit war bereits erledigt. In meinem
Zimmer hatte ich keine Kochgelegenheit;

es war mir nur die Mdéglichkeit geboten,
mit Hilfe eines kleinen elektrischen Appa-
rates Milch zu kochen oder Wasser ftir Tee
heiss zu machen. Ich zahlte der Zimmer-
vermieterin fiir Stromverbrauch 10 Rp.
pro Tag. Doch zuriick zum Rechnungs-
problem. 60 Rappen fiirs Mittagessen,
10 Rappen fir Stromverbrauch, hleiben
noch 30 Rappen fiir Frithstiick und Nacht-
essen. Pro Woche =7 X 30 Rp. macht
2.10 Iranken. Was kann man dafiir kau-
fen? (Die Preise beziehen sich auf das Jahr

1958/39.)

Ein Pfund Schwarzbrot . . Ir. —.22
150 g Butter. . . . . . » —/.75
604 1 Mileh « « « » « » _» 148
Fr. 2.09

Mein Essen bestand also aus: Friih-

stiick: 1 Tasse Milch und Butterbrot.
Mittagessen laut Meniizettel & 70 Rp.,
Nachtessen: Milch oder Schwarztee und
Bulterbrot.

Einen Monat hielt ich an dieser Zu-
sammenstellung fest. Dann gestattele ich

¢ N Qiflofund
enzburger

Zwetschgen

Welch nahrhaftes Gericht! Die
Zwetschgen sind vollreif geerntet,
entsteint und halbiert, besonders
fleischig, saftig und aromatisch.
Die Friichte konnen warm oder
kalt aufgetragen werden. Jeder-
mann greift mit Freuden zu!

Lenzburger Zwetschgen, halbe
h Biichse Fr.1.35
/2 » —80
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Fleischlose Tage!

Was nun?

Die kluge Hausfrau ist nicht ver-
legen. Wie schmackhaft munden
z. B. Kartoffeln, Teigwaren, Mais,
Reis usw., kurz, fleischlose Ge-
richte verschiedenster Art, wenn
dazu aus einem

Knorr-Bratensaucewiirfel
wohlschmeckende

eine Sauce

serviert wird!

Versuchen Sie es selbst einmal! lhre Lieben
werden das Fehlen von Fleisch viel leichter
ertragen.

Knorr - Bratensauce ist ausgiebig, schnell
zubereitet und billig zugleich. — Wiirfel fiir

1 | gute Sauce nur 10 Centimes.

Auch bei wenig 01 einen schmackhaften Salat mit

W
Feinster Zitronenessig aus dem Saft der wir-
zigen Zitrone.

FRUCHTE

heiss eingefiillt in

BULACHER FLASCHEN

halten solange wie sterilisierte, geben aber weniger
Atbeit und Kosten und sind auch viel aromareicher.
Die Biilacher Einmachflasche eignet sich hervorragend
fiir das Heiss-Einflillen der Friichte. Dieses einfache
und billige Einmachverfahren kann von jeder Hausfrau
ohne Vorkenntnisse angewandt werden. Die Einmach-
artikel Biilach erhalten Sie in den Haushaltgeschaften.
Prospekt und Gebrauchsanweisung auch direkt bei der

GLASHUTTE BULACH AG., BULACH
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mir kleinere Zuschiisse: mehr Brot, Obst.
Die Auslagen fiir meine kulinarischen Ge-
niisse betrugen in den kommenden Mona-
ten durchschnittlich 35 Franken. Dass sie
nicht héher stiegen, verdanke ich zum Teil
meinen Mitschiilerinnen. FEines Tages
fragte mich eine von ihnen, ob ich bereit
sei, ihr einen kleinen Gefallen zu erweisen.
« Gewiss », erwiderte ich. Da nahm sie aus
ihrer Mappe ein grosses, doppeltes Buttex-
brot. « Ich wire sehr froh », bemerkte sie,
« wenn Sie sich entschliessen kénnten, von
nun an tiaglich dieses Butterbrot mit mir
zu teilen. Ein doppeltes Butterbrot ist fiir
mich zuviel, und wenn ich nur eine Brot-
scheibe streiche, so klebt die Halfte der
Butter am Papier. » (Dies war zwar eine
handgreifliche Ausrede; man hitte ja die
Brotschnitte in der Mitte zerschneiden und
die beiden Héalften aufeinanderlegen kén-
nen.) Natiirlich nahm ich den Vorschlag
freudig bejahend an.

Nicht umsonst sagte einst eine unserer
Lehrerinnen: Eine Klasse, die ein so gros-
ses Kameradschaftsgefiihl bhewiesen habe,
sel noch nie auf diesen Schulbdnken geses-
sen. Woher mochte dies rithren? Es gab
unter unsern Kursteilnehmerinnen einige,
die sich durch ein dusserst feines Takt-
gefiihl auszeichneten. Unbewusst iibten sie
auf die tibrigen einen grossen erzieheri-
schen FEinfluss aus. Auch die Tatsache,
dass die Jiingste kaum 17 Jahre zidhlte,
wihrend die Altersgrenze nach oben 35
betrug, konnte ihre gilinstigen Folgen
haben.

Als ich einst krankheitshalber vom
Unterricht fernblieb, besuchte mich schon
am zweiten Tag eine meiner Mitschiilerin-
nen. Sie iUberbrachte mir ein Paket, und
bevor ich mich recht fassen konnte, hatte
sie sich schon wieder entfernt. Thr Kom-
men war mir ein Ritsel, das Paket war
mir noch ein viel grosseres Ridtsel. Ich
offnete dasselbe, und was fand ich? Auf-
schnitt, Eier, Schinken, Butter, Kise, Scho-
kolade, fein duftende Weisshriotchen. Sollte
dies ein Geschenk sein? Aber ich war der
Spenderin doch so fremd, ich war bloss
eine kleine Schiilerin im gleichen Kurse,
den auch sie besuchte. Ich fasste den Ent-



schluss, sie bei der ersten Gelegenheit iiber
die Auslagen zu fragen und ihr das Geld
zuriickzuerstatten. Aber als ich sie in der
Schule traf und dieses Thema begann, da
winkte sie schon nach den ersten Worten
ab. Sie nannte die ganze Angelegenheit
eine Bagatelle, und sie meinte, es sei doch
selbstverstandlich, was sie getan.

Arbeitsreiche Ferienwochen

Die Sommerferien nahten. Ich hatte mich
entschlossen, in Ziurich zu bleiben. Ich
wollte Arbeit suchen, diese Wochen sollten
fiir mein Portemonnaie Ferien bedeuten.
Eines Abends schrieb ich der Oberin eines
Privatspitals einen Brief. Ich schilderte ihr
mein Vorhaben, die Ferien niitzlich ver-
bringen zu wollen, und gab meiner Hoff-
nung Ausdruck, in ihrem Betrieb irgend-
eine Beschdftigung zu erhalten. Zum
Schlusse bemerkte ich, dass ich mir erlau-
ben werde, am nédchsten Samstagnachmit-
tag bei ihr vorzusprechen.

Unsere gegenseitige Unterredung en-
digte fiir mich mit einem giinstigen Re-
sultat. Ich wurde als Volontdrin in die
chirurgische Abteilung bestimmt. Oh, es
waren schone Wochen, die ich bei diesen
Schwestern verbringen durfte! Das ganze
Tagewerk war eine einzige grosse Har-
monie. Die ruhige, selbstsichere Art mei-
ner Vorgesetzten half mir iiber all die
nervenkitzelnden Momente hinweg. Und
wie mich die Schwestern verwohnten! Sie
« futterten » mich auf mit allen erdenk-
lichen Dingen, und zwischen den Mahl-
zeiten steckten sie mir Friichte und Siis-
sigkeiten zu.

Wer schon in einem Krankenhaus
gewesen ist, kennt die Stille, die in diesen
Rdumen herrscht, kennt auch die ernste,
nimmermiide Arbeit des Personals. Mor-
gens um 147 Uhr beginnt das Tagewerk
mit der Morgentoilette der Patienten, dann
folgt deren Friihstiick, hierauf das Betten
und Aufrdumen. Nach der Arztvisite fin-
det die Ausfithrung der drztlichen Verord-
nungen statt. Es geht an ein IHantieren
mit Bronchitiskessel, Inhalationsappara-
ten, Kataplasmen, Infusionsstindern usw.

Miitter von heute!

An Euch stellt die Zeit grossere An-
forderungen als an die Miitter von
gestern.

Nur mit stahlerner Gesundheit ist es
Euch moglich, Euern Kindern trotz
allem eine frohe Mutter zu sein!
Nitzt darum beizeiten die gliickliche
Zusammensetzung des Nervennihr-
und Stirkungsmittels Elchina, das
neben andern belebenden Stoffen
Phosphor (wichtiger Bestandteil der
Nerven- und Gehirnsubstanz) und
die an heilenden Saften reiche China-
rinde (fir Magen, Darm und Blut)
enthalt.

Ganz besonders fiir Euch Mitter von
heute die goldene Regel: 3 x taglich
Elchina nach Dr. med. Scarpatetti und
Dr. Hausmann.

FI. Fr. 3.75,6.25, Kurpackung Fr. 20.-
(in den Apotheken).

Elchina hilft uns Kérperkrdfte sparen.

kaufen wir gui
das sagte scbon
maine Giluttor/” 188

fiir Konfitiiren
m

werden Sie haben, wenn Sie jetzt anfangen,
Getrédnke und Speisen mit Saccharin zu siissen

Weisse Cartons 100 Tabl. 20 Cts. = Siisskraft 1} Pfd. Zucker
@elbe Déschen300 Tabl. 65 Cts. = Siisskraft 4/, Pfd. Zucker

eu HERMESETAS
n Saccharin ohne Beigeschmack

Blaue Doschen 500 Tabl. Fr.1.25 = Siisskraft 7}, Pfd. Zucker

In Lebensmittelgeschiften, Drogerien
und Apotheken

Schweizer Produkt A.G. <HERMES:= Ziirich
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Warum 10 kg zu viel
mit schleppen?
Werden Sie schlank
durch die
bewadhrten
Boxbergers

| Wissinger
4,

NQ*Q Gratismuster ynverbindlich durch
La Medicalia S. A.
Kissinger-Depot Basel

Ueberall da, wo ein wiirmespendender, trittschallddmp fen-

der und gleitsicherer Bodenbelag am Platze ist, kommt
KORTISIT in Frage; also nicht nur in Villen und Miet-
wohnungen, sondern auch in Turnhallen, Biiros, Spitilern
und Kirchen. Die vorziiglichen Eigenschaften und die Be-
withrung im strengen Gebrauch haben KORTISIT die
Anerkennung der Fachkreise und die Beliebtheit bei Haus-
besitzern und Behorden gebracht. Fiir KORTISIT steht
keine Kontingentierung in dussicht, so dass Sie diesen hoch-
wertigen Bodenbelag in beliebigen Fliichen vorsehen kinnen.
Mit Referenzen, Kostenberechnungen und Bezugsquellen-
nachwets dienen wir Thnen gerne.

Kork AG. Diirrenasch tel. 3545

Erste schweiz. Kork- und Isoliermittelwerke

 FR. SAUTER A.-G., BASEL
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Oft klingelt in kurzen Abstinden immer
und immer wieder die Telephonglocke, und
Angehorige der Kranken erkundigen sich
nach deren Befinden.

Meine Aufgabe war, bei all diesen
Arbeiten mitzuhelfen. Bisweilen spielte ich
den Liftboy und begleitete die Patienten
vom 1. und 2. Stock ins Parterre und
fithrte sie von dort durch den langen Gang
in den Garten. Oder ich war Operations-
wagen-Kondukteur und brachte die Pa-
tienten in den Operationssaal oder ins
Verbandzimmer. Oft sass ich stundenlang
mit einer Niaharbeit neben den Betten von
Narkotisierten und Bewusstlosen.

Taglich erhielt ich eine Stunde Ruhe-
pause nach dem Mittagessen. Diese Zeit
verbrachte ich bei gilinstigem Wetter stets
im grossen Park. Mein Steckenpferd in
jenen Stunden war das Studium der Namen
der pharmazeutischen Produkte, und so
nebenbei befasste ich mich mit drztlicher
Terminologie.

Wenn um 8 Uhr abends die Nacht-
wachschwestern zur Ablosung antraten,
begab ich mich auf den Heimweg. Mit
Vorliebe spazierte ich das Wolfbachtobel
hinauf und genoss nach der driickenden
Julihitze die kiihle Frische des Abends.
Daheim angekommen, las ich die Karten-
griisse aus allen Himmelsrichtungen, ge-
sandt von meinen Mitschiilerinnen. Ich
sah in meinem Geiste tiefblaue Bergseen,
grosse, schattenspendende Wilder, Golf-
und Tennispldtze, und dann traumte ich
von Sonne, Licht und Luft. Am andern
Morgen begab ich mich wieder auf mein
freiwillig gewdhltes Wirkungsfeld.

Kolleginnen

Das Wintersemester begann. Iiihlte ich
mich bei Kursbeginn als Fremde unter
Fremden, so fiihlte ich mich jetzt als
Mensch unter Menschen. Und diese Men-
schen waren liebe, frohe Kameradinnen.
Ein besonderes Vergniigen machte mir das
Studium der verschiedenen Schiiler des
Instituts. Da gab’s die Elitetruppe der
Hochbegabten und der Streber, deren Lei-
stungen das vorgeschriebene Pensum tiber-



schritten. Die Norm bildeten die gutbe-
gabten und durchschnittlichbegabten Schii-
ler, ihre Arbeiten waren gut bis sehr gut.
Ganz vereinzelt fanden sich auch jene
Typen, die nie eine Priifung bestehen wer-
den, Wihrend den Pausen rennen sie ins
nichste Tea-Room, um sich angeblich bei
einer Tasse Kaffee oder Tee fiir die kom-
mende Unterrichtsstunde anzuregen. Sie
rauchen Zigaretten, vertilgen Mohren-
kopfe und andere Patisserie; sie reden stets
in grossen Phrasen, nur wenn sie wihrend
den Schulstunden aufgerufen werden, sind
sie ausserordentlich schweigsam. Sie z6-
gern die Examen nach Moglichkeit hinaus;
sie verstehen esausgezeichnet, ihren Eltern
glaubhaft zu machen, dass zur Ablegung
der Reifepriifung beinah unmenschlich
viel verlangt werde. Die besorgten Miitter
kargen nicht mit ihrem Mitleid, die Viter
offnen von neuem ihr Portemonnaie, und
so geht’s im alten weiter. Weil dies zu kei-
nem Ziele fiithrt, so verschwinden diese
Gestalten eines schénen Tages, um an der
Privatschule einer andern Stadt wieder
aufzutauchen. Manchmal endet es mit
einem Auslandaufenthalt, und jene Typen
kehren zuriick als Gentlemen mit tadel-
losen Umgangsformen.

Ich glaube, ich hatte von der ganzen
Klasse die kleinste Absenzenzahl. Dies
mag darauf beruhen, dass nichts mich so
sehr zu fesseln vermochte wie der Unter-
richt. Wahrend fir die andern die Schul-
stunden ein Zuhoren bedeutelen, so waren
sie flir mich ein Erleben. Besonders die
Physikstunde. Gierig trank ich in meinem
Wissensdurst Wort um Wort, wie einem

Marchen lauschte ich der Theorie vom -

Atom, bestehend aus dem positiv geladenen
Atomkern und den negativen Elektronen,
die den Kern umkreisen. Und wenn die
Stunde heendet war, dann hitte ich
« please, please » rufen mogen, wie dies
die Theaterbesucher oft tun, um zu bewir-
ken, dass die Schauspielerin nochmals die
Biithne betritt.

Fin unvergessliches Interview hatte
ich einst mit einer Lehrerin des Abend-
gymnasiums. « Fine Glanzleistung ist es
fiir einen jungen Menschen, neben seinem
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Beruf die Maturitdtsvorbereitung zu ma-
chen », bemerkte ich unter anderm. Die
Lehrerin blickte mich ernst an. « Nicht
alle halten durch. Ich hatte eine Schiilerin,
jung, schon, intelligent. Und diese Schii-
lerin, die einen gutbezahlten Posten als
Sekretdrin innehatte, sie hatte sich in den
Kopl gesetzt zu studieren und die Matura
zu machen. Abend fiir Abend sass sie in
den Schulbdnken, Sonntag fir Sonntag
opferte sie ihre Ireizeit den Aufgaben.
Und ¥4 Jahr vor der Priifung versagte
ithre Gesundheit. Das arme Kind! Thre
Jugend, ihre Freizeit, ihr Leben hat sie
einem Wahne geopfert. »

« s war ein edler Wahn », sagte ich
tief ergriffen, « sie kdmpfte nicht um die
Erreichung materieller Giiter, ihr Ziel
war nicht eine sportliche Glanzleistung,
ihr Versagen war kein Unterliegen, sie
opferte alles, da sie ihrem innern Wis-
sensdrang folgte, den sie nur im Streben
nach Wissen stillen konnte. War sie nicht
eine kleine, unbekannte Heldin? »

Am Schlusse der Schulzeit

Finst hatte ich eine Unterredung mit einer
russischen Studentin. Nach einer einlei-
tenden, nichtssagenden Plauderei kamen
wir aufl das Thema: Wohnen und Essen.

«Sie geben gewiss eine schine Summe
ftw Thre Pension aus! » bemerkte ich.

Liachelnd schiittelte sie ihren Kopf.
«S0 50 Franken pro Monat, selten mehr.»

Ich biss auf die Lippen. Ich hatte
gemeint, das von mir festgestellte Mini-
mum von 60 Franken werde nicht so leicht
unterboten. Forschend blickte ich in ihr
Gesicht, sie sah durchaus nicht unter-
erndhrt aus. .

« Ks interessiert mich sehr, wie Sie
mit 50 Franken durchhalten konnen »,
entgegnete ich.

« Zum Frihstiick trinke ich gewohn-
heitsgemiiss eine Tasse Tee, fiirs Mittag-
essen zahle ich in irgendeinem Speise-
restaurant zirka Fr. 1.50 und das Nachi-
essen ... »

« Und das Zimmer? » fiel ich ihr in

die Rede.



« Fiirs Zimmer bezahle ich nichls.
Ich habe eine moblierte 4-Zimmer-VWoh-
nung gemietet. Drei Zimmer davon habe
ich untervermietet: zwei an Studenten,
eines an eine Studentin. Die Summe, die
sie mir dafiir bezahlen, deckt den Miet-
zins fiiv die Wohnung. Ich habe also ein
freies Zimmer, ein intellektuelles Milieu,
der eine der Studenten besitzt ein Mikro-
skop, der andere einen Radio, die Studen-
tin eine Schreibmaschine, und all diese
Sachen sind unser Allgemeingut. Am
Abend koche ich fiir diese drei, und es
bleibt immer gentigend fiir mich {iibrig,
um salt zu werden. »

Ich gratulierte ihr zu diesem Unter-
nehmen und entfernte mich. Fir mich
wiire diese Idee nicht durchfiithrbar gewe-
sen, das Nisiko schien mir zu gross.

Fines Tages traf ich die Mutter einer
Mitschiilerin. Sie erzihlte mir von ihren
Erziehungstheorien und sagte unter an-
derem: «Ich bin sehr dafiir, die Kinder mit
dem Taschengeld knapp zu halten. Da wir
nahe der Stadt wohnen, kommt mein
Tochterchen zum Mittagessen heim. Ifir

die Zniini- und Vieruhrpause gebe ich ihr
tdglich einen Franken. »

Ich rechnete ihr vor, was ihr Toch-
terchen ungefdhr kaufen kénne: am Vor-
mittag eine Tasse Milch und ein Brotchen,
am Nachmittag einen Kaffee-Creme oder
eine Tasse Tee und etwas Patisserie.

« Sie sollten sehen, mit welchem Ap-
petit sie jeweils nach Tlause kommt!» fuhr
die Mutter fort. « Schon im Stiegenhaus
ruft sie dem Dienstméddchen zu: Ist das
Hssen bereit? Ich habe riesig Hunger. »

Ich ldchelte und schwieg. Hétte ich
erzihlt, dass ich fdhig sei, mit 1 Franken
pro Tag die Auslagen fiir samtliche Mends
zu bestreiten, so hitte sie mich vielleicht
bemitleidet. Und dies wire unnotig gewe-
sen. Ich hatte mich so an die spartanischie
Einfachheit meiner Kost gewdhnt, dass sie
mir Selbstverstindlichkeit geworden war.

Das Inde des Schuljahres nahte.
Nach dem theoretischen Jahreskurs kam
das Spitalpraktikum und im August 1939
die Diplompriifung. In jenen Tagen wurde
mir von jemand der Vorwurf gemacht:
« Sie haben fiir Thre Ausbildung viel zu
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hat einer als die hervorstechendste Eigen-
schaft des Schweizers bezeichnet. Es ist
die Eigenschaft, die den einzelnen befd-
higt, seinen Platz im Leben, das Land,
seinen Platz in der Welt zu behaupten.

Diese Phantasie, mit niichterner Beurtei-
lung der Wirklichkeit gepaart, kenn-
zeichnet auch

WIERidy

Schweizerische unabhingige Tageszeitung

Sie ist die Zeitung, die ihre Hauptaufgabe
nicht im blossen Vermitteln von Nach-
richten erblickt, sondern ihren Lesern ein
Bild der grossen Zusammenhinge ver-
mittelt. Unter den schweizerischen Tages-
zeitungen ist sie wohl die lebendigste.
Ihr frischer Ton wird ebenso geschitzt,
wie die iiberlegene Behandlung der poli-
tischen Geschehnisse durch die hervor-
ragenden eigenen Mitarbeiter in der
Schweiz und in den europaischen Haupt-
stidten sowie die tidgliche Bilderseite.

Wenn Sie noch nicht Abonnent sind, kau-
fen sie «Die Tat» beim nachsten Hindler.

Acht Tage wmsonst ins Haus
erhalten Sie « Die Tat», wenn Sie den
untenstehenden  Abschnitt = einschicken
oder, um diese Nummer des « Schweizer-
Spiegels » micht zerschneiden zu miissen,
eine Postkarte schreiben:

An die Administration der «Tat», Ziirich,
Postfach Frauminster
Senden Sie mir umsonst und unverbindlich

«Die Tat» acht Tage zur Probe.

Name und Adresse:
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viel bezahlt. Oder sind Sie nun besser ge-
stellt als vorher, da Sie noch Dienstmid-
chen waren? » Damals haben mich diese
Worte so tief verletzt, dass ich nicht ant-
worten konnte. War es nicht meine rein
personliche Angelegenheit, das Geld, das
ich ehrlich und redlich verdient hatte,
nach meinem Gutfinden zu verwenden?

Heute will ich ndher auf diese Frage
eingehen. Ich gebe zu, dass meine Erwerbs-
aussichten nach Schulschluss ungiinstiger
waren als jene eines Dienstmédchens. Wie
in vielen andern Berufen, so war auch bei
jenem der Arztgehilfin das Angebot gros-
ser als die Nachfrage. Und ich wusste nur
zu gut, dass ich trotz Diplom doch nur
eine Arztgehilfin im Status nascendi war
und dass ich noch vieles, sehr vieles lernen
musste, bis ich als qualifizierte Kraft gel-
ten konnte. Aber ich hatte ja die Lebens-
verhéltnisse in Ziirich griindlich kennen
gelernt. Ich wusste, dass ich mit 100 Fran-
ken im Monat sédmtliche Auslagen fiir
Kost, Logis, Kleider, Krankenkasse usw.
bestreiten konnte, wenn die Verhiltnisse
es erfordern wiirden. Ich wusste ferner,
dass ich mit 150 Franken Lohn ein ganz
nettes Dasein fristen und mit 200 Franken
ein sorgloses Leben fiihren kénnte. Ich bin
keine Materialistin; ich frage nicht, wo
erhalte ich das grosste Saldr, sondern wo
gestaltet sich mein Berufsleben inhalts-
reich und interessant.

Berufliche Ertiichtigung — das neue Ztel

Wenige Tage nach der Diplompriifung
kam die Mobilisation. Und nach der Kr-
offnung der MSA stieg die Nachfrage nach
Stenotypistinnen und Spezialistinnen. Ich
fand Arbeit als Sekretdrin und Hilfslabo-
rantin. Als der Dienst mit meiner Finheit
beendet war, meldete ich mich freiwillig
weiter und arbeitete so bei drei verschie-
denen MSA.

FKinst sagte eine Samariterin: « ILhr
Bureaulistinnen habt ein leichtes Los. Kin
bisschen stenographieren, ein wenig Ma-
schinenschreiben, das ist euer Tagewerk,
und zu all dem habt ihr noch den ganzen
Sonntag frei. »



« Horen Sie », entgegnete ich, «ich
werde heute fiir Sie den Officeboden auf-
fegen, und Sie machen mir dafiir eine
Kopie dieses Briefes. Einverstanden? »

Nun gab’s einen heftigen Protest.
« Das kann ich nicht, das Maschinen-
schreiben macht mich so nervds. »

« Aber wenn Sie nun tiaglich 8—10
Stunden drauflostypen miissten, wiirden
Sie dann nicht nervos? » fragte ich; aber
die Betreffende war bereits verschwunden.

Fine andere sagte einst: « Auch ich
hitte gern einen Beruf gelernt, aber als
ich aus der Schule entlassen wurde, da
hatte ich finanzielle Verpflichtungen mei-
nen Eltern gegeniiber, und nachher, als
ich frei war, da war es zu spit. »

« Warum zu spit? ».

« Die Miithen wiirden sich doch nicht
bezahlt machen. »

Ich habe seitdem oft iiber diese Worte
nachgedacht. Und ich wage zu behaupten:
Die Miihen machen sich bezahlt, zwar
nicht immer durch finanzielle Besserstel-
lung, aber durch berufliche Befriedigung.

Es gibt noch eine Bemerkung, die die
Tatkraft in einem jungen Menschen er-
sticken kann, namlich die Worte: « Es hat
doch keinen Zweck. Warum miihsam er-
zwingen, was andere miihelos erreichen
konnen! » Falsche, grundfalsche Ansicht!
Es darf keinen Beruf geben, der das Pri-
vileg der Begiiterten sein soll. Jeder hat
das Recht, im Leben jenen Posten zu wih-
len, zu dem er sich berufen fiihlt. Und
kostet’s auch einen leidenschaftlichen
Kampf und ziahe Ausdauer, so ist dies kein
Grund, davor zuriickzuschrecken.

Trotz Krieg und Mobilisation, trotz
unruhvoller Zeit und ungiinstiger Berufs-
aussichten schmiede ich Zukunftspldne. In
freudiger Erregung zdhle ich bisweilen
meine Krsparnisse, die ich vom Sold bei-
seite legen konnte. Wie fein, wenn sie rei-
chen wiirden, dass ich ein Jahr in einem
Labor einer Poliklinik oder eines Kran-
kenhauses arbeiten konnte, um daselbst
meine Kenntnisse zu erweitern! Ich bin
gliicklich, denn mein Leben hat eincn
Inhalt. Ich habe ein beneidenswert schones
Ziel vor Augen: Berufliche Ertiichtigung.
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	Mein Weg : ein Dienstmädchen sattelt um

